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» Spätestens in fünf Jahren wollen die
Herzogenauracher in ihren Niederlassun-
gen, Geschäften und Lagern weltweit die
CO2-Emissionen, den Energie- und Mate-
rialverbrauch sowie die Abfallmengen um
jeweils 25 Prozent reduzieren. Zum Sorti-
ment gehört Baumwolle „made in Africa“:
Puma vermittelt Kleinbauern umwelt-
schonende Anbaumethoden. Die Bauern
werden durch Dividendenzahlung am Er-
folg beteiligt und können so ihrenKindern
die Schule bezahlen. Auch setzt sichPuma
mit seinen knapp 10 000 Mitarbeitern für
die Rettung aussterbender Tierarten in
Afrika ein. Es organisiert zum jährlichen
Weltfriedenstag am 21. September welt-
weite Fußballspiele, rüstet die Mann-
schaften aus und sponsert Künstler auf al-
len Kontinenten. In der Kategorie Zu-
kunftsstrategie ist Puma die Nummer eins
unter allen deutschenKonzernen.

GESOBAU
Ein Weg, den Ausstoß an Klimagasen zu
begrenzen, ist die energetische Sanierung
von Immobilien. Denn immerhin ein gu-
tes Drittel der in Deutschland verbrauch-
ten Energie wird für die Heizung und war-
mes Wasser benötigt. Wie das zugleich
wirtschaftlich geht, zeigt das Berliner
Wohnungsbauunternehmen Gesobau
beispielhaft bei der Quartiersentwicklung
des Berliner Märkischen Viertels. Dort ge-
hören Gesobau 15 000 Wohnungen, die
vor der Renovierung aufgrundmangelhaf-
ter Gebäudesubstanz, ungenügender
Dämmverhältnisse und antiquierter Wär-
meversorgung 40 0000 Tonnen klima-
schädliches CO2 pro Jahr verursachten.
Bis 2015 werden 13 000 Wohnungen mo-
dernisiertunddamitdieCO2-Emissionauf
17 000 Tonnen reduziert. Zudemwird das
Viertel bunter: Eine vielfältige Nachbar-
schaft gut gemischt nachAlter,Geschlecht
und Herkunft soll entstehen. Gesobau er-
hält den ersten Preis für „Zukunftsstrate-
gien imMittelstand“.

STUDIOSUSREISENMÜNCHEN
Tourismus bringt Umweltzerstörung und
soziale Spannungen mit sich – besonders
der Massentourismus (siehe auch Seite
22). Der europäische Marktführer für Stu-

dienreisen steuert dem entgegen und will
vor allem die Energiebilanz seiner Reisen
verbessern. Studiosus schult nicht nur
Mitarbeiter und Vertragspartner zum Bei-
spiel in Sachen umweltbewusstes Auto-
fahren. Das Unternehmen hat auch als
erster europäischer Reiseveranstalter ein
eigenes System eingerichtet, das die be-
triebliche Umweltpolitik regelt. Kunden
können die auf ihren Flügen freigesetzten
CO2-Emissionen durch Spenden an die

Studiosus Foundation kompensieren. Die
fördert zumBeispiel Aufforstungsprojekte
in Mexiko oder Waisenhäuser in Vietnam.
Mit dieser Strategie erklimmt Studiosus
ebenfalls einen ersten Platz beim Deut-
schen Nachhaltigkeitspreis und siegt in
der Kategorie „Zukunftsstrategie im Mit-
telstand“. Sauber ist übrigens auch das
Papier, auf dem Studiosus-Mitarbeiter
schreiben: Es ist 100 Prozent recycelt.

C&A EUROPA/C&AMODE
Baumwollherstellung ist ein schmutziges
Geschäft: Insektizide und Pflanzenschutz-
mittel schaden Umwelt und Mensch.
C&A investiert daher massiv in biologisch
angebaute Baumwolle, die wedermit che-
mischem Dünger noch mit Pflanzen-
schutzmitteln bearbeitet wurde. Zudem
lässt die Klamottenkette die Farmer bei
der Umstellung auf den grünen Anbau
nicht allein. Sie unterstützt die Landwirte
mit Know-how und durch eine Abnahme-
garantie: Zehn Prozent Anteil an der ge-
samten Baumwollbekleidung macht das
Geschäft mit Biobaumwolle bei C&A aus,
verarbeitet in 18 Millionen Hemden und
Hosen. Ihre Anzahl wird bis Ende 2010 auf
23 Millionen steigen und C&A zum füh-
renden Textilunternehmen bei Mode aus
Biobaumwolle machen. Gut für den Kun-
den: Ermuss nicht draufzahlen, Biobaum-
wollprodukte kosten bei C&A so viel wie
herkömmliche Baumwollkleidung. Gut
für C&A: Es erhält den ersten Preis in der
Kategorie „Produkte/Dienstleistungen“.

DAIMLER
Lastwagen machen Krach und stinken.
Und sie werden immer mehr. Was Ener-
gieverbrauch und Verpestung der Luft an-
geht, ist Rettung in Sicht. Der Mercedes-
BenzAtego12tBlueTecHybrid spartbis zu
15 Prozent an Kraftstoff und CO2-Emissio-
nen im Vergleich zu konventionell ange-
triebenen Lkws. Im langsamen Stadtver-
kehr übernimmt nämlich ein Elektro-
motor den Antrieb. Erste Flottentests mit
großen Kunden laufen. Daimler wird da-
mit die Nummer eins bei Produkte/
Dienstleistungen. ■

martin.roos@wiwo.de

Macher

Durch Spenden können Fluggäste ihr
schlechtes Umweltgewissen reinigen

C&Awird grün Anteil von Biobaumwolle
steigt auf zehn Prozent
Posen für PumaDer Sportartikelhersteller
unterstützt denWeltfriedenstag durch
Fußballspiele
Sauber saniert Gesobaumacht das
Märkische Viertel in Berlin lebenswerter

Verzwickte Sache
ÖKOMYTHEN | Ist Biosprit gut undMassentierhaltung schlecht?
Eine genaueBilanz entlarvtmanch gut gemeinte Tat als Irrtum.

E s klingt nach einer simplen Glei-
chung: Wer auf einem Biohof ein-
kauft, handelt verantwortungsvoll,

unterstützt die Wirtschaft der Region,
kauft unbehandeltes Gemüse und schützt
irgendwie auch das Klima. Soweit der
Glaube.
Doch die Realität ist komplizierter: Wer

denweit entferntenHofladenmit demAu-
to ansteuert, schadet dem Klima mehr als
derjenige, der zum Supermarkt um die
Ecke läuft. Der Apfel aus der Region wie-
derum hat nur dann eine bes-
sere Energiebilanz als das Pen-
dant aus Neuseeland, wenn er
nicht im Strom schluckenden
Kühlhaus gelagert wurde. Und
das Bioduschgel verliert seinen
Umweltvorteil, sobald der Nut-
zer ausgiebig heiß duscht, weil
er dabei Unmengen an Energie
verbraucht.
Vor ähnlich komplexen und

verwirrenden Zusammenhän-
gen stehen die Unternehmen.
Schlimmer noch: Ob eine an-
geblich nachhaltige Strategie
tatsächlich ökologisch ist,
bleibt mangels Datenbasis und
Überprüfbarkeit oft Spekulati-
on. „Die Entwicklung aussage-
kräftiger Indikatoren und
Messgrößen steht erst am An-
fang“, sagt Dirk Vallbracht, Ge-
schäftsführer derDNVZertifizierungs und
UmweltgutachterGmbH.Das EssenerUn-
ternehmen ist eineTochterderDetNorske
Veritas, dem norwegischen Gegenstück
zumdeutschenTÜV. Vallbracht und seine
Kollegen helfen Unternehmen, ein syste-
matisches Nachhaltigkeits-Management-
system aufzubauen. Denn ohne verbindli-
che, für alle gültigen Regeln sind Umwelt-
Bilanzen kaum vergleichbar. Ein Unter-
nehmen, das bei der Berechnung seiner
CO2-Emissionen auch die Nutzung eines
Produkts und seine Entsorgung berück-
sichtigt, steht schlechter da als der Kon-
kurrent, der nur die Herstellung erfasst
und auf denRest verzichtet.
Zugleich ist ein kleiner CO2-Fußab-

druck noch lange kein Beweis für verant-

Da genaue Nachhaltigkeitsbilanzen
und klare Regeln jedoch bisher weit-
gehend fehlen, sind Mythen und Irr-
tümernTür undTor geöffnet.
Der gefährlichste Irrglaube sei, sagt Ri-

chard Häusler, Chef der auf Nachhaltig-
keit spezialisierten Berliner Beratungs-
agentur Stratum, dass gute Absichten
Wirtschaftskompetenz ersetzen könnten.
Nachhaltigkeit muss sich rechnen. Häus-
ler: „Wer ein Unternehmen ruiniert und
Arbeitsplätze vernichtet, hat kaum sozial
verantwortlich gehandelt.“
Gerade beim Bestreben, die Welt zu ret-

ten, gilt das ökonomische Grund-
gesetz: Setze die verfügbarenMittel so ein,
dass sie den größten Nutzen stiften. Soll
heißen: Verschwende das Geld nicht mit

sinnlosen Aktionen. Gut gemeint, ist nicht
schon gut gemacht.
Für den dänischen Wissenschaftler

BjörnLomborg lässt sichHungermit einer
bestimmten Summe Geld weit wirkungs-
voller eindämmen, als würde dieser Be-
trag in die Bekämpfung des Klimawandels
gesteckt. Jeder dort investierte Euro ver-
hindert nach seiner Berechnung nur 20
Cent an Schaden. Würde der gleiche Euro
jedoch ausgegeben, um unterernährte
Menschenmit Zink, Vitaminen und Eisen
zuversorgen, entstündeeinNutzenvon22
Euro: Es würden Leben gerettet und Ge-
sundheitsausgaben eingespart.

MEHRSCHADENALSNUTZEN
Ähnlich groß ist die Diskrepanz in der Fra-
ge, welche grüne Energiequelle den
CO2-Ausstoß am effizientesten bremst.

Die Münchner Forschungsstelle
für Energiewirtschaft (FfE)
kommt zu einemklarenResultat:
Bei der Fotovoltaik fallen durch-
schnittliche Vermeidungskosten
von 846 Euro je Tonne CO2 an,
bei Windanlagen sind es ledig-
lich 124 Euro.
Wohin Forscher auch schau-

en, entpuppen sich vermeintli-
cheGewissheiten als regelrechte
Ökomythen: Biorinder, die auf
gerodetenUrwaldflächen in Bra-
silien grasen, schaden der Um-
welt weit mehr als Tiere, die im
deutschen Stall gemästet wer-
den. Der Grund: Der Regenwald
ist einwichtiger CO2-Speicher.
Strom und Sprit aus Biomasse,

so zeigen Studien, führen unter
Umständen zu nochmehr Raub-
bau als die Ausbeutung des Erd-

öls. Für die jährlich 550 000 Tonnen Palm-
öl, die Deutschland heute schon für Bio-
sprit-Projekte einkauft, roden Subunter-
nehmer in Ländern wie Indonesien kilo-
metergroße Flächen Regenwald: Die me-
terdicken Bäume müssen schnell wach-
sendenPalmölplantagenweichen.
Es ist nicht alles grün, was Öko heißt.

Das gilt vor allem für Bioplastik. Er wird
von der Plastiktüte aus Erdöl in puncto
Umweltverträglichkeit um Längen über-
troffen, so eine US-Studie der Universität
in Pittsburgh. Das Resümee: „Die Ver-
arbeitung des Bioplastiks und der Anbau
der Pflanzen verschlingen ebenfalls viel
Energie und benötigen Unmengen an
Dünge- undPflanzenschutzmitteln.“ ■

dieter.duerand@wiwo.de

wortungsvolles Umwelthandeln, wie Vall-
bracht am Beispiel der Lachszucht erläu-
tert: Zwar legt die Sorge um die leerge-
fischtenMeere nahe, die Lachse nicht aus-
schließlichmit Fischmehl zu füttern. Wer-
den die Fische jedoch mit Soja ernährt,
verschlechtert sich die Klimabilanz, weil
bei Anbau, Ernte und Transport der Pflan-
zen massenhaft Kohlendioxid freigesetzt
wird. „Erst die Kombination aller relevan-
ten Nachhaltigkeitsfaktoren ergibt ein
vollständiges Bild“, sagt Vallbracht.
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